Hallo, Schwesterchen!

“Ateliergespräch“ mit Hjørdis Clark-Dreschel (zur Ausstellung in der October Gallery, London, vom 13.10-12.11 1994)

-Hallo, Schwesterchen! ist das Dein neues Atelier?

-Wenn Du willst, so eine Art Dependance des ersten.

-Aber das ist doch eine ganze Fabrik!

-Für grosse Formate und die entsprechende Inspiration kann der Raum darum herum nicht gross genug sein. Eine verlassene Fabrik in all ihrer Verwahrlosung und Nutzlosigkeit ist ungemein anregend.

-Gibt sie Dir Hoffnung auf eine neue, vielleicht bessere Zeit?

-Wenn Du auf mein künftiges darin Produzieren anspielst, leben oder verhungern wir schliesslich in und an der Hoffnung... oder willst Du eine metaphysische Antwort?

-Nein; Du würdest ohnehin nur über Gott und seine Zivilisation spotten. Bleiben wir beim physischen Pinselschlag.

-Der setzt sich vor verräucherten Wänden besser ab; leere weisse Leinwände sind schon qualvoll genug.

-Sie sind in der Tat ungewohnt gross, neuformatig und weiss, so als hättest Du Löcher in die Wände geschnitten.

-Ja, sie sind abscheulich provokant. Sie quälen mich seit Tagen. Das Anfangen ist das Schlimmste am Malen. Wie hatten es doch die Auftragskünstler der Vergangenheit gut! Ich komme mir vor wie eine unverheiratete Mutter, die, um ihre Existenz zu rechtfertigen, immerfort gebären muss.

-Na gerade mütterlich ist Deine Kunst ja nicht! Und dass Deine Rejetons wie die kleinen ekligen ewig brüllenden Schnuckelkinderchen aussehen, mit denen man Dich so gern in die Flucht schlägt, wäre wohl übertrieben!

-Aber hör mal, ich mag doch Kinder! Ich könnte mir sogar eigene vorstellen-

-wohl nur als Konzepte, Antikonzepte, als Pränatalizien und Postjudizien, Morgengaben danach, als geflügelte, Präservative verschiessende Amorini, als pausbackige Chimären, Rollmöpse und Fötüsschen –
-Elender! Spiessbruder - dafür kriegst Du eine Portion Zinnober aufs freche Maul- Gott meine Leinwand! und das teure Zinnober! Kannst Du nicht stillhalten, wenn ich male!

-Nun, da haben wir ja den gelobten Anfang: anderthalb Kreidegründe entjungfert; ist das den seltnen Besuch Deines Engstverwandten nicht wert?

-Ich gebe zu, der Horror vacui ist fürs erste überwunden. Ich könnte Dir zum Dank noch eine frische Büchse Permanentgrün nachwerfen, oder einen Klacks Rauschgold, die Palette, das Telefon?

-Das Telefon bitte.

-Ich brauch das heute nicht, ob Du's glaubst oder nicht; ich muss nachdenken. Mit dem Zinnober hast Du mir allerhand eingebrockt. Hatte heute keine Lust auf Zinnober; Kardinäle segnen in Purpur, Säuglinge schreien nach Karmin, für einen Hintergrund ist Krapplack zu blutig und Zinnober zu parfümiert...

-Hast Du denn immer noch kein Thema für die ganze Serie?

-Wie soll ich, ich illustriere doch nicht mehr.

-Gar nicht mehr? Wär das nicht schade für des Erfolges Mühn?

-Nun, ich will mit dem Illustrieren ein wenig pausieren; man verfährt sich gern in gewissen Manierismen und kommt davon nur noch mit Mühe weg, zumal man unter seiner spezifischen Klaue bekanntgeworden und folglich dank seiner Stilkontinuität gefragt ist.

-Wird sich Dein neues Malen vom alten Zeichnen unterscheiden?

-Inhaltlich weniger, mehr im technischen Sinn; es ist wie wenn man in besserer Gesellschaft sich um eine elegantere und gesittertere Ausdrucksweise bemüht; der Ölfarbe verzeiht man nichts.

-Ist Dein violentes Einbrechen in die Malerei eine Deiner Kaprizen oder logische Konsequenz?

-Wäre ich Feministin, bekämst Du für eine solche Frage einen schmerzhaften Stüber. Hat Dir meine Art noch immer das Fürchten nicht gelehrt, dass weibliche Kunst ernstzunehmen sei?!

-Gott bewahre, kenne ich eine männlichere Kunst als die Deine!

-Promt beisst sich der Kater in den Schwanz! Als gelte es heute noch im Künstlerischen die Geschlechter zu unterscheiden!

-Aber Du tust es doch formaliter, visibiliter, taktiliter –
-Die Note macht die Musik, nicht der Takt.

-Aber gewisse Taktlosigkeiten gefährden die Harmonie.

-Dein Musikverständnis ist wohl noch von jenseits Schönbergs, mal Bachauf, mal Bachab und immer im Takt.

-Lassen wir die Musik, reden wir von Deiner Kunst.

-Ich mag das hochtrabende Wort nicht. Ich paraphiere oder parodiere aus meinem zufälligen aber auch unwiederholbaren Blickwinkel Situationen, Eindrücke, Begegnungen, Phantasien, Alpträume, Mythen, Hoffnungen, Widersprüche, Kruditäten und Absurditäten aus meinem vitalen Umkreis. Künstlerisch mag man das Produkt nennen, wenn ich mein Tun mit einem gewissen Könnertum vortrage, Kunst ist es erst, wenn es über alle Hürden möglicher Kritik hinaus unser geistiges Erbe bereichert hat. Bin ich meine eigene Testamentsvollstreckerin zu entscheiden, ob ich künftig kulturell straffällig geworden bin?

-Warum so bescheiden? Künstler sind doch heute gewohnt konsumgerecht, selbstbewusst und -sicher aufzutreten.

-Du verwechselst doch nicht etwa Geschäftssinn und Arroganz mit Schöpfertum? wem hat schliesslich die Gedenkzeile im Künstlerlexikon, das Sonnenplätzchen im Museumshinterstübchen für sein Eintagsfliegenleben genützt? Als einzige weitsichtige Piloten auf diesem Narrenschiff hinieden haben wir unsere Narrenrolle mit der gebührenden Aufrichtigkeit zu spielen, egal ob der Betrachter über unsere Vexier- und Spiegelbilder weint oder lacht. Nur gleichgültig soll er nicht bleiben, es wäre tödlich...

-Weht der Tod nicht oft genug durch deine Sujets?

-Nicht mehr als Liebe und Hass, Freude und Angst, Werben und Kampf, Lust und Abscheu, Erotik und Gewalt – Alltäglichkeiten halt. Und eine der schrecklichsten Banalitäten ist der Tod. Von der Wiege zum Kühlfach ists ein verschwindend kosmischer Schubser...

-Ich meinte "komischer" zu hören; Deine Ironie, Dein Sarkasmus, Dein Ulk, wie verträgt sich der mit der Aufrichtigkeit, dem Ernst Deiner Weltsicht?

-Auch die Tragödie ist ein Spiel. Die gebenedeite Unvernunft des Menschen lässt ihm nur Spiel und Maske zum standesgemässen Überleben; Kunst ist eines, wenn nicht das wesentlichste dieser Maskenspiele; weil sie Wahrheiten ausspricht.

-Du gibst Dich also als Künstlerin maskiert?

-Durch die Brille meiner Bildideen gesehen, wohl ja....lass mal sehen, eine Narrenmütze in Zinnober... nicht so ungeschickt, Schellen in Neapelgelb...

-Ich konstatiere, Du wirst vom Schöpfertume übermannt, Zeit für den Banausen, das Weite zu suchen –
-Bleib doch Brüderchen, unter der roten Zipfelkappe fehlt noch Dein Portrait! 

Luzern,den 2.Juni 1994

